
i . Beilage mm .Wiesbadener General An;eiger̂ .

einiges über die Baupoiizeioerordnung
derSiadi Wiesbaden vom 7. febr. 1905.
- jj’ an schreibt unS : Es ist wiederholt in den Wiesbadener
- JrfMätufn über die neue Baupolizei -Verordnung vom 7.

Efcnnt , der Haus - und Grundbesitzerverein und die Stadtver-
Miclci 'i Wiesbadens sur diese Sache interessiert , um eine
AeitönnpN derselben hcrbeizuführen . doch bis jetzt ohne ;eden
st.ssst (SMc wir gemeldet , haben , ist eine Revision der Bau-
'Vbnimß in Vorbereitung . T . Red .I Warum übrigens die
Kesbadener Architekten in dieser sic besonders interessieren.
Hn  Angelegenheit noch keine Beratungen gepflogen und die ein-
-einen Paragraphen der Verordnung besprochen haben , ist un¬
erklärlich, da doch gerade diese ein fachmännisches Urteil über
j>ic Baupolizei -Verordnung abaeben könnten . Gerade diese
Zerren sind durch die Behandlung der Baugesuche , wie auch
durch die unrichtige Auslegung der einzelnen Paragraphen am
meisten geschädigt, aber trotzdem gehen sie nicht mit Beschwer¬
den vor. Sollten jedoch durch nachstehende Zeilen die Arcksi-
iekten und Bauherren Wiesbadens aus ihrer Gleichgültigteit
ausgerüttelt werden , dann ist der Zweck derselben erreicht . Ein-
icndcr dieses will die interessierten Herren auf einzelne Para¬
graphen der Baupolizeiverordnung aufmerksam machen , welche
sich widersprechen und dadurch zu ungleichen Entscheidungen
durch die Kgl. Baupolizeibchörde führen , können . Es hat sich
in den Kreisen der Wiesbadener Bürger und Bauhandwerker
eine große Mißstimmung gegen die Auslegung der Baupolizei-
Beiordnung herangebildct , weil die Eingaben nicht mehr sach¬
lich geprüft und etwaige Anstände zusammengestellt und erst
dann wieder an den betreffenden Architekten oder Bauherrn
zurückgegeben iverden , wie dies früher vor Inkrafttreten der
neuen Baupolizei -Verordnung mit den Baugesuchcn geschehen
ist. Die jetzt beliebte 6—lOmalige Rückgabe ist eine so außerge¬
wöhnliche Behandlung der Interessenten , daß man annehmen
könnte, es solle darauf hingcwirkt werden , daß in Wiesbaden
überhaupt nicht mehr gebaut wird . Ob durch die Behandlung
der Baugesuche eine Baugenehmigung erst in 8—10 WoHen
erteilt wird und ob dabei die Architekten einen . ganz enormen
Schaden haben , wird nicht in Berücksichtigung gezogen . Zur Er¬
läuterung des Vorhergesagten erlaubt sich Einsender nur einen
der hundert vorgekommcnen Fälle der Oeffentlichkeit zu unter¬
breiten. Es Hilst dies vielleicht besser , als alle persönlichen
Verhandlungen mit der Behörde , da es dem Einsender wie auch
jedem Interessenten , ob Techniker , Bauherr ober Mieter
Wiesbadens von Vorteil wäre , wenn die von Seiten der Bau-
polizeibehvrde. in letzter Zeit so beliebte Auslegung der Bau¬
polizei-Verordnung und Behandlung der Baugcsuchc aufhörcn
würde.

In dem zu besprechenden Falle handelt es sich um zwei im
Baugebiet II zu errichtende gleichartige 5 ' >scr ohne Hinter¬
haus, wovon das Baugcsuch des einen r . . ,, nicht zur Geneh¬
migung eingcreicht und das andere wiederholt abgelehnt lpurbe,
deshalb Einsender dieses , um das Urteil eines Fachmannes zu
hören, an die Oeffentlichkeit tritt mit der Anfrage , ob die
nachstehend angeführten Anordnungen der fraglichen Proickte
den Bestimmungen der Baupolizei -Verordnung entsprechen und
ob noch Verstöße gegen dieselbe vorliegen , so daß die Kgl . Bau¬
polizeibehördebefugt ist, auf Grund der Baupolizei -Verordnung
den̂ Baugcsuchen die Genehmigung zu versagen . Das zuletzt
erwähnte Bauge 'such ist auf Grund der Baupolizei -V'erordnung
bearbeitet und eingereicht worden . Das zuerst erwähnte wurde
dementsprechendbearbeitet , aber noch nicht eingereicht , da die
Baupolizeibehörde dieses Baugesuch , wie ich nachstehend er-

'lare^ werde, wiederholt beanstandet hat.
^ In dem noch nicht eingereichten Projekt ist vorgesehen : ein

Wcfof ?' ein nicht zum dauernden Aufenthalt von Meu¬
chen bestimmtes Sockelgeschoß , ein Erd -, 1 ., 2 ., 3 . Ober - und ein
pm dauernden Aufenthalt von Menschen ausgcbautes Dachge¬
schoß, Der Erdgeschoßfußbodcn soll in dem vorliegenden Pro-
lr a ^? eier  über der mittleren Straßcnordinate bczw . .Hos.
: °che zu liegen kommen . Das Kellergeschoß ist wie üblich pro-
^ >>ert und soll mit einer Treppe vom Hof aus zugänglich ge¬
mocht werden.

»2 § 48 Ziffer 3 der Baupolizei -Verordnung über die
jl ! , ” Geschosse wird gesagt : „Ein Kellergeschoß lSockelge-
r . , !ur  den dauernden Aufenthalt von Menschen , dessen

**en  Baugebieten I , II , III und VIII mehr  als
als über der Straßenordinatc bezw . Hofflöche liegt , soll
Ster gerechnet werden . In vorliegendem Falle liegt

HjF , " 5 Grdgeschoßsußboden nur 2 .70 Meter über der mitt-
|SL ^ raßenordinate und kann demnach laut vorgenanntem
D nicht als Erdgeschoß angesehen werden.

Unterbringung im Sockelgeschoß sKcllergeschoßs sind
j§ ■11 ^ Räumlichkeiten vorgesehen:

die D Laden , welcher von Oberkante 1. Obergeschoß durch
Siet e?f oes Erdgeschosses bis Sockclgcschoßsußbodcn durchgeht,
ja, ot ^nun 0 steht nach der Baupolizei -Verordnung nichts

ler(3x ? ,er  Eingang stzauptflurj soll durch Sockelgeschoß <Kel°
Haupttreppe erfolgen . Der § 48 Ziffer 1 der

'^ ' ' Beiordnung schreibt über Allgemeines über die Be-
ctf ^ nnmen zum dauernden Aufenthalt von Menschen

^averiid ' m c-' Treppen - Korridore nsw . nicht als Räume zum
ssallc ^ ufcnjholt von Menschen zählen . In vorliegendem

l<jOft geschrieben worden , auch haben sich,, so viel mir

^egt demnach der Eingang sHauptslurs mit der Treppe
«»laae" , Erdgeschoß im Kellergeschoß : es steht hiernach dieser
1: * Quf- Baupolizei -Verordnung ebenfalls nichts im Wege.

ticrlay„? °? « ach § 9 Ziffer 6 der Banpolizxi -Verordnung
dem xsft? Ubem Falle stets freizuhaltende Durchgang nach

t 1 bic  Straße mit dem Hof verbinden soll im
Mefet  lKellergeschoßj angelegt werden . Es ist somit
ton auch kein Raum zum dauernden Aufenthalt

EN» weil er stets freizuhaltcn ist und da er den Be¬
st^ 8cn  gemäß durch die Behörde jederzeit revidiert werden

K "u ^ crdem im Sockelgeschoß lKellergeschoßj eine
;C 'ur den Hausgebrauch und eine solche für eine kleine

sl-iuw/ „ °ugelegt werden : nach § 43 Zif . 1 sind Waschküchen als
A-ch « ° ?nernden Aufenthalt von Menschen zu rechnen.

Tack 1 9 Toll, sobald ein Geschoß , auch das Keller-
&cn ^ Enn es nur einen zum dauernden Ausenthalt

C.itnr Mummten Raum enthält , als Geschoß für den
>vll ej« e  Aufenthalt von Menschen gerechnet werden . Jedoch
hi  bauerl UCT9ê lSocketgeschoßj . das keinen anderen für
e'ne , " u Aufenthalt von Menschen nutzbaren Raum , . als
"Is c.” Hausgebrauch bestimmte Waschküche enthält , nicht
sschtiet 'ür den dauernden Aufenthalt von Menschen ge-

wenn diese Waschküche nicht im unmittelbaren
^ >e aus hP  wit anderen Räumen im Kellergeschoß sieht.
®en einzeln v ^ °" d aufgcführtcm § 48 ersichtlich , bestehen in

«cn zu genanntem Paragraphen gehörenden Zifscrn

Widersprüche , welche zu ungleichen Entscheidungen führen mü ;-
sen und auch bereits geführt haben , indem dem einen Bauherrn
die Waschküche im Sockelgeschoß genehmigt , dem anderen aber
die Auflage gemacht wurde , dieselbe im Dachgeschoß anzuordnen.

In vorliegendem Projekt steht diese Waschküche für oen
Hausgebrauch nur mit dem Hof in Verbindung . Nach § 48
Ziffer 6 darf ein Raum , welcher zum dauernden Aufenthalt von
Menschen dienen soll, nicht tiefer als 0,50 Meter unter dem
Gelände liegen und muß nach 8 48 Ziffer 3 eine lichte Höhe
von 3 Meter erhalten . Der Erdgcschoßsußboden liegt in dem
frezglichen Projekt 2,70 Meter über der Hoshyhe . Bei einer
Deckenkonstruktion von 0,20 Meter Stärke wird die lichte Höhe
erreicht durch folgende Maße : 2,70 — 0,20 — 21,50+ 0,50 -̂- 3
Meter . Demnach entspricht die Anordnung dieser Waschküche
genau den Vorschriften der Baupolizei -Verordnung , so daß die
Baupolizeibehörde keinen Grund hätte , die Genehmigung zur
Anlegung derselben im Sockelgeschoß zu versagen.

Nach Z 48 Ziffer 2 kann die Kgl . Polizeidirektion in beson¬
ders begründeten Fällen außerdem noch eine zweite Waschküche
zulassen , welche den baupolizeilichen Vorschriften entspricht und
ebenfalls nicht im unmittelbaren Zusammenhang mit anderen
Räumen im Kellergeschoß steht . Die Anordnung der zweiten
Waschküche ist wie folgt projektiert : Der Zugang zu dieser i>!
wie bei der zuerst besprochenen nur vom Haus aus und steht
mit keinem anderen Raum in Verbindung.

Ich nehme an , ein Bauher , dessen Frau eine Saisonwasche¬
rei als Nebenbeschäftigung in kleinerem Maßstabe betreibt,
gibt einem Architekten den Auftrag (wie dies hier der Fall rstj,
für ihn das Projekt eines Hauses ausznarbeiten und die bau¬
polizeiliche Genehmigung cinzuholcn , in welchem eine zweite
Waschküche vorgesehen , deren Benutzung jedoch höchstens 3— 4
Tage in der Woche in Aussicht genommen ist. Durch die An¬
lage der zweiten Treppe ist der Speicher , welcher als Trocken¬
speicher angenommen , ohne Belästigung der Hausbewohner zu
erreichen . jNcbcnbci sei bemerkt , daß in einigen städtischen
Schulen aus den Speichern von Waschcrcibesihcrn _getrocknet
wird ; ob für Bezahlung oder nicht , ist Einsender dieses nicht
bekannt , er nimmt das crstere aber an .j Dem Bauherrn wird
doch durch die Genehmigung dieser zweiten Waschküche für Mic-
te viel Geld erspart , wenn er die zum Betriebe erforderlichen
Räumlichkeiten in einem Hause zusammen hat , als wenn die
Waschküche in der £ .°, der Trockenspeicher in der U.siraßc nnh
die Bleiche in dem Z .-Distrikt liegen . Es müßte nun doch die
Kgl . Polizeidireltion aus Billigkeitsgründcn von ihrem Rechte,
welches ihr durch den § 48 Ziffer 2 zusteht , Gebrauch machen
und die zweite Waschküche genehmigen , da der vorgeschriebene
besonders begründete Fall durch vorstehend anfgeführte Gründe
doch wohl zur Genüge nachgewicsen ist.

Es könnte nun der Fall eintreten , es stellt sich später heraus,
daß der Bauherr trotz der Wascherei mit einer Waschküche aus-
kvmmt und die zweite Waschküche als Lagerungsraum für Wa¬
ren zum Laden benutzt werden soll , so könnte auch hier die Kgl.
Baubehörde die Genehmigung zur Benutzung besagten Raumes
für genannten Zweck nach 8 48 Ziffer 1 nicht versagen , weil
solche Räume nicht zu denjenigen , welche zum dauernden Auf¬
enthalt von Menschen bestimmt sind , gerechnet werden können.

5 . Außerdem wird in dem Kellergeschoß ein Closet einge¬
richtet , welches vom 'Hof aus zugänglich ist.

6 . Tic zweite Treppe geht durch das Kellergeschoß . Nach
8 48 Ziffer 1 gelten Treppen und Clo 'setanlagen nicht als
Räume zum dauernden Aufenthalt von Menschen . In dem
Sockelgeschoß lKellergeschoßj sind zwei Waschküchen , welche zum
dauernden Aufenthalt von Menschen dienen , untergrbracht , doch
ist dieses Geschoß nach § 48 Ziffer 2 nicht zu den Geschossen,
welche zum dauernden Aufenthalt von Menschen gerechnet wer¬
den , zu rechnen.

7. Das Erd -, 1., 2 . und 3. Obergeschoß soll wie üblich aus¬
gebaut werden . Es ist gestattet , nach 8 16 Ziffer 1c der Bau¬
polizei -Verordnung,

"bauen . Nachfolgend
>die Gebäudehöhe auf 19 Meter auszu

die Geschoßhöhen:
a > Sockelgeschoß über mittlerer Straßenhöhe 2,70 in.
6) Erdgeschoß 3,50 nt.
c) 1 . Obergeschoß 3,60 m
b) 2. Obergeschoß 3,60 m.
es 3. Obergeschoß 3tyl m.
Es verbleibt somit eine Kniewandhöhe von 2,10 m.

Zusammen : 19,00 m.
Das Dachgeschoß sollte mit einer Knicwandhöhe von 2,10

Mtr , zu bewohnbaren Räumen gemäß 8 48 Ziffer 1 letzter Satz
eingerichtet werden . Die Größe des Hofes entspricht den bau¬
polizeilichen Bestimmungen.

Wie schon eingangs erwähnt , wurde ein gleichartiges Pro¬
jekt mit folgender Begründung von der Kgl . Banpolizeibchördc
nach 8 48 Ziffer 2 abgclchnt:

1. „Das Gobäudc habe cinschl . des Dachgeschosses 5 bewohn¬
bare Geschosse (boS ist richtig ! und außerdem ein Kellersockelge-
schoß, welches seiner Lage und Beschaffenheit nach die Möglich¬
keit bietet , daß die Räume zum dauernden Aufenthalt von Men¬
schen benutzt werden ."

Ist vielleicht einer der Hterren Architekten in der Lage , mir
über diese Ablehnung des Baugesuchs einen stichhaltigen Grund
anzugeben , da ich über die Möglichkcitsfragc bis jetzt noch kei¬
nen Paragraphen gefunden habe?

Die Raupolizei -Bbrordnung vom 7. Februar 1905 besagt
unter § 1, Erfordernis der Bauerlaubnis , ausdrücklich , daß
zur anderweitigen Benutzung von zu einem bestimmten Zweck
genehmigten Räumljchjkeiten stets die erneute baupolizeiliche
Erlaubnis erforderlich ist . Was soll nun noch die durch die
Kgl - Baupolizeiöehörde aufgeworfene Möglichkeitsfrage , atenn
sich der Paragraph ganz bestimmt über den Wechsel in der Be¬
nutzungsart der Räume ausdrückt ? Glaubt vielleicht die Kgl.
Baupolizeibehörde mit dieser Möglichkeitssrage den Vorspiege¬
lungen falscher Tatsachen Vorbeugen zu müssen ? Wie weit m >g
übrigens die Ansicht der Kgl . Baupolizeibehörde betr . der Mög¬
lichkeitsfrage gehen , wenn sie einen Bau , dessen Räume auf
Grund der Baupolizei -Verordnung zulässig sind , genehmigen
soll , aber wirklich der eine oder andere Raum vorhanden sein
sollte , welcher nach Lage und Beschaffenheit die Möglichiei:
zur anderweitigen Benutzung bietet!

2 . Irrtümlich wurde bei dem fraglichen abgelehnten Pro-
jekt die Waschküche 0,75 Meter unter Hofhöhe eingcreicht , was
nach 8 48 Ziffer 6 mit Recht von Seiten der ' Baubehörde be¬
anstandet wurde . Die Zeichnungen sind dann den Beanstandungen
der Kgl - Baubehörde gemäß geändert und wieder eingcreicht
worden und zwar wurde die Acnderung wie folgt vorgenommen:

Die Oberkante des Erdgcschoßfußbodens wurde auf 2,70 m.,
wie nach 8 48 Ziffer 2 der Baupolizei -Verordnung zulässig , an-
geordnet und es dadurch möglich gemacht , wie schon vorher be.
schrieben , die Anlage der Waschküche entsprechend den baupoli-
zeilichon Bestimmungen zu haben , so daß das Maß von 0,50 m.
unter Hofhöhe erreicht wurde . Durchs die Höhcrlegung ' des
Erdgeschoßfußbodens wurde nun der freie Durchgang nach dem
Hof sehr günstig und völlig hinreichend gemäß 8 9 Ziffer 1 ge.
schaffen.

Nach einiger Zeit wurde nun aus dem Bureau ^ der Kgi.
Baupolizeibehörde nachgesragt , wie weit die Genehmigung des
Projektes gediehen sei und sind daraufhin dem betr . tzterrn die
Zeichnungen mit folgenden Beanstandungen zurückgegeben wor¬
den:

1. „Der Erdgeschoßsutzboden dürfe nicht höher wie 1,50 in.
über der mittleren Straßenordinate liegen ."

Woher diese Bestimmung von der Kgl . Baupolize :behörde
bezw . von dem mit der Handhabung der Baupolizei -Vero ^ nung
beauftragten Kgl . Baurat genommen wird , ist mir nicht be¬
kannt , da die Baupolizei -Verordnung durch 8 49 Zister 2 das
höchste zulässige Blaß des Erdgeschoßfubbodens mit 2,70 m.
über der mittleren Straßenordinate festlegt , so daß fX) der
Architekt in der Höhenanlage des Erdgeschoßfußbodens bewegen
kann . Sollte die Kgl . Baubehörde auch diese Beanstandung auf
die Möglichkeitsfrage zurückführen , da man ja nicht wissen
kann , wie viel Ziffern derselbe enthält ? !

2. „Die Waschküche müßte ins Dachgeschoß verlegt werden ."
Dies hätte die Kgl . Baubehörde nicht zu beanstanden brauchen,
weil durch die Veränderung der -Höhenlage des Erdgeschoßfuß¬
bodens die Anlage der Waschküche im Kellergeschoß überhaupt
nicht mehr möglich war.

Es wurden nun die Zeichnungen wieder geändert , die
Sockelhöhe auf 1,50 m. gebracht , und die Waschküche in das
Dachgeschoß verlegt . Tie einzelnen Höhenlagen der Fußböden
waren nun folgende:
a > Laut mündlicher Bestimmung der Kgl . Baubehörde Sockel¬
geschoß über mittlerer Strahenhöhe 1,50 m.
bj Erdgeschoß 3,80 m.
cj 1. Obergeschoß ' 3,90 m.
dj 2. Obergeschoß 3,80 m.
e) 3. Obergeschoß 3,80 m.
Es verblieb somit eine Kniewandhöhe von 2,20 m.

Zusammen Bauhöhe : 19,00 nt.
Durch die jetzt ungünstige Höhenlage des Erdgeschoßfuß¬

bodens ist der freie Durchgang nach dem Hof wie projektiert
unmöglich geworden . Um denselben aber auszusühren , wurde
die Anordnung wie folgt geirossen:

Ter Erdge 'schoßfußboden wurde aus der einen Seite cin
paar Tritte gehoben , die Frontmauer 1 Meter stark vorgetchen
und abgeschrägt , sowie von der Straßenhöhe aus cin paar
Tritte abwärts eingesügt , so daß die vorgeschriebene Höhe des
Durchgangs gemäß 8 9 Ziffer 6 mit 2,50 nt. erreicht wurde.
Diese Anordnung ist in Wiesbaden vielfach ausgesührt und
baupolizeilich genehmigt . Daraufhin wurden die Zeichnungen
wieder der Kgl . Baubehörde zur Genehmigung eingereicht und
nach einiger Zeit auf der Kgl . Polizeidirektion über den Stand
der Genehmigung ches Projektes nachgefragt . Tie Zeichnungen
wurden das drittemal zurückgcgcten und wie folgt beanstandet:

„Die Kniewandhöhe in einem Dachgeschoß darf nicht höher
wie 1,30 m. sein , dafür darf aber ein französischer Tachituhl
konstruiert werden ."

Auf welchen Paragraphen der Baupolizei -Verordnung stützt
sich nun hier wieder die Baubehörde ? Sicherlich auf den nicht
bestehenden Möglichkeitsparagraphen ! Kann mir vielleicht je»
mand auf Grmrd der bestehenden Baupolizei -Verordnung vom
7. Februar 19Ö5, nach der sämtliche Baugesuche zu genehmigen
sind , hieraus Antwort geben?

Auch diese Anordnung der Kgl . Baupolizeibehörde wurde
geändert , weil man doch endlich , ohne sich zu Überwerfen , eine
Genehmigung des Bauprojektes erzielen möchte.

Bei einer abermaligen Nachfrage hatte die 'Kgl . Baubehörde
wiederum eine Beanstandung aus dem Möglichkeitsparagraphen
entnommen : Sie verlangte nunmehr , daß die bei der dritten
Rückgabe der Zeichnungen angeordnete Aenderung des Durch¬
gangs auf eine andere , Art ausgesührt werden müßte , weil der
Durchgang auf die projektierte Weise nach Ansicht der Bau¬
behörde nicht zulässig sei.

Auch die vorgeschriebene Aenderung wurde an den Zeich¬
nungen vorgenommen und zwar wie folgt:

Es wurde daraufhin ein Durchgang von 1,40 Meter längs
der Brandmauer angelegt . Da nun für diesen eine lichte Höhe
von 2,50 Meter baupolizeilich vorgeschrieben ist, die Sockelhöhe
aber nur 1,50 Meter beträgt , mußte eben das Mohrmaß plus
der Deckenstärke aus dem Erdgeschoß entnommen werden . Wie
nun dieses Bild innen wie außen aussieht , kann sich wohl jcoer
Fachmann denken . Diese Anordnung hat endlich bewirkt , daß
die Erdgeschoßwohnung fast gar keinen Wert mehr hat und
kaum mehr zu vermieten ist.

Daraufhin wurden die Zeichnungen der Königlichen Bau-
Polizeibehörde wieder eingereicht . Da ich bis jetzt über die An¬
gelegenheit nichts mehr gehört habe , nehme ich an , daß das Pro¬
jekt endlich genehmigt und die Zeichnungen an den Magistrat
weitergegangcn sind.

Man mußte sich nunmehr sagen , nachdem die vorbeschricbe.
neu Unannehmlichkeiten mit der Kgl . Bauinspektion alle durch¬
gemacht waren , daß ein gleichartiges Projekt , wovon eingangs
Erwähnung getan wurde , absolut keine Aussicht auf Genehmi-
gung hatte . Der betr , Bauherr wurde auch in diesem Sinne
verständigt und ihm mitgeteilt , daß das von ihm gewünschte
Baugesuch , durch die Anziehung des Möglichkeitsparagraphen,
abgelehnt würde , keine Aussicht auf Ausführung habe , und ihm
durch die Herstellung der Eingabezeichnungen nur unnötige Ko¬
sten entständen.

Diesen unhaltbaren Zuständen müßte aber unbedingt in
irgend einer Weise gesteuert werden , damit den Architekten von
Seiten der Kgl . Bauinspektion nicht so unnötige Kosten und
Schwierigkeiten ohne genügende Gründe gemacht werden können.
Mein Vorschlag ginge nun dahin , die neue Baupolizeiverord¬
nung vom 7. Februar 1905 einer ganz gründlichen Revision zu
unterwerlen und zwar nur von Fachleuten , welche bereits seit
Inkrafttreten der Verordnung damit gearbeitet haben und die¬
selbe durch und durch kennen . Hierzu wären doch in allererster
Linie die Architekten imstande und könnte dies wohl durch Ein¬
berufung einer Versammlung der selbständigen Herren , wie auch
deren technisches Bureaupersonal auf die leichteste Art erreicht
werden . Die ^Versammlung hätte dann eine Kommission zu
wählen , die die Durcharbeitung der Baupolizeiverordnung in
die Hände nimmt , und später die Abänderungsvorschläge einer
Vollversammlung zur Diskussion wieder vorlegt . Würde oann
nach gründlicher Durchberatung der Verordnung eine Eingabe
um Aenderung der fraglichen Paragraphen , mit einer sachlich-
technischen Begründung derselben , und mit sämtlichen Unter¬
schriften der Wiesbadener Architekten (wozu die einzelnen Be¬
zirksvereine und der Haus - und Grundbesitzerverein wohl auch
gerne bereit sein dürften , ihre Unterschriften in einer für alle
zugute kommenden Sache herzugebenj , an den Magistrat und die
Kgl . Negierung eingereicht , so bin ich fest überzeugt , daß sich die¬
selben den berechtigten Wünschen der Bürger um grünoliche
Umänderung des Baustatuts nicht mehr verschließen können
und wohl baldigst auf Grund der Eingabe Remedur schaffen
dürften . Also tut euch zusammen , vereintes Ringen muß Er¬
folg bringen!
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Aus aller Welt
flttojefe Stephany. Unter starkem Andrange des Publikums

. gestern vor der Straßburger Strafkammer die Verhand-
geaen den durch seine Schmähschrift bekannten früheren

(TniijeifornmiffaxStephano  wegen Unterschlagungim Amt.
Sang ist wegen dieses Aktes von der Schweiz ausgeliefert
fjJLn Die Verhandlung erstreckt sich demnach nur auf diese?
Ergeben Die Anklage lautet auf den Vorwurf , Stephany habe
iz Wlizeikommissar in Geispolsheim im Dezember 1902 in

etlicher Eigenschaft empfangene Schriftstücke, die in seinem
«Ehrsam waren, sich rechtswidrig angeeignet. Die Schrtft-
We beziehen sich auf Ermittlungen über Len praktischen Arzt
& Uary in Fegersheim. Der Gewährsmann Stephanys. ein
mlitischer Gegner des Demokraten Mary , war der praktische
Ar-t Dr. Bastian-Fegersheim, der in seiner Auskunft dem Dr.
Mry schwere sittliche Verfehlungen mit einer Patientin zum
Borwurse macht. In seinem Bericht stützte sich Stephany auf
diese Behauptungen. Nach seiner Entlassung behielt Stephany
diese Schriftstücke und bot sie Dr . Mary für 300A an . Als der
Mdel scheiterte, erfolgte im Februar 1904 das zweite Angebot
men ein Darlehn von 100A Man einigte sich auf 150 Bei
dei, nun von Dr. Mary gegen Dr . Bastian unternommenen
achritien kam die Sache zur Kenntnis der Behörde. Der Un¬
tersuchung entzog sich Stephany durch die Flucht in die Schweiz.
Etepbany bekennt sich nicht schuldig; bei Auslieferung der
Schriftstücke sei er nicht mehr Beamter gewesen. Die Frist für
seine Beamtenverantwortlickkeit sei abgelaufen. Er gibt aber
jit, Den seiner Behörde zur Auslieferung der Schriststücke ausge-
fordert worden zu sein. Der Angeklagte sucht, laut „Köln. Ztg.",
tviederhvlt die Sache auf den Ton seiner Schmähschrift zu stim-
mn, was der Vorsitzende, Landgerichtsdirektor Schösser, ver¬
hindert. Stephanys Bemühen vor Gericht entspricht dem Cha»
lofter seiner Broschüre.
' Das Urteil im Stephany-Prozeß ist gestern abend gefällt
weiden. Die Strafkammer verurteilte Stephany wegen Unter-
schlagimg im Amte zu 3 Monaten Gefängnis und in die Kosten
des Verfahrens. Tie Untersuchungwird vom 2. März ab in
Anrechnung gebracht. Die Unterschlagungwurde in der Ein¬
haltung eines Briefes gefunden, der Material zu einer Stvaf-
onzeige enthielt und infolgedessen der Staatsanwaltschaft ge¬
hörte.

Der gestohlene Orden. Man meldet uns aus Berlin , 1.
Juni: Durch einen eigenartigen Diebstahl sind die Sammlungen
des Zeughauses um ein wertvolles Stück geschädigt worden. In
der vergangenen Nacht bemerkte der vor der Ruhmeshalle pa¬
trouillierende Posten ein aus der oberen Etage, wo sich die
lliriform-Sammlungen und die historischen Auszeichnungen der
preußischen Monarchen befinden, ein herabhängendes Seil . Der
sofort alarmierte Wachthabende stellte fest, daß aus einem Glas¬
kasten ein kostbarer mit Brillanten besetzter Orden im Werte
von  21000 A entwendet war. Der gestohlene Orden ist ein
türkischer Nishan Jmitaz -Orden mit Brillanten . Der Orden
ist ein achistrahliger goldener Stern mit 16 großen Brillanten,
mder Mitte den Namenszug des Sultans tragend. Die gleich¬
es gestohlene, dem Orden affiliierte Medaille, ist ein kleiner
Äern mit 18 kleinen Brillanten , der an einem rotgrünen
Baud̂hing. Der Polizeipräsident hat aus die Ergreifung des
Katers oder auf Mitteilungen, die zu ihr führen können, ein'e
Belohnung von 1000 A gesetzt.  An dem Strick be-
imit) sich eine Verkaufsmarke des Warenhauses von Tietz, und
^igeblich ist man dem Täter auf der Spur , da dort gestern der
strick gekauft sein soll und die Verkäuferin sich des Käufers er¬
bittern will.

Das Ende eines Geizhalses. In der Nudower Straße zu
Bnh wurde der 72 Jahre alte Rentier Wilhelm Sch. erhängt

leiuer Wohnung ausgefunden. Der Greis hatte es von ei>
e®^machen Bauerngutsbesitzer im Laufe von mehreren Jah-

... ..W einem sehr vermögenden Rentier gebracht. In Britz
te cv vr nahezu eine Million zusammengescharrt hat
Imt; c&'nen  jüngeren Jahren war Sch. ein froher, lebens-
femfcÜ ber sich mühsam durchs Leben schlug. Da starb
^ ^ ,j!au  und aus ihm wurde ein Harrer, übellaunischer Gesel-

K | ? 'emetl  Kindern, drei Söhnen und einer Tochter, das Le.
'Selm ^ ^ kräglich machte, daß sie das väterliche Haus ver-
fuiatin—- 61 ^usame Mann warf sich nun auf Grundstücksspe
ejl, °?en  und wurde dadurch immer reicher. Seine Kinder ließ

.stst'st gönnte er kaum die notwendigste Nahrung.
V" uuhig mit an, wieseine drei Söhne als Fabrikar-

Er Li 1"v,t j
SfeVV u8is  mit
b£te jjej AJ .uuis Dasein kämpften. In seiner Umgebung dub

Gerzhals keine Menschenseele, aus Furcht, es fünnje
fo[ge 118?^̂ohlen werden. In seiner Wohnung soll es in-
iky merjahrelangen Unordnung grauenhaft ausgesehen Ha¬
lden " Ä habgierige Mann sich vor einiger Zeit übcr-
km ' ^ r̂rain zu verkaufen. Nachträglich bildete er sich
Wagte if' v Grundstück zu billig verkauft. Von da ab

r ^Hwermut . Der Gedanke, einen vermeintlichen
laß „ ö " UI Handel erlitten zu haben, drückte ihn so nieder,
Zitate ~ê en zu scheiden beschloß. In der Nacht er-

V » w ^ einet  Wohnung.
lel jl Massenmörder Dittrich als „Dichter". Unter dem Ti-
itetenw e?»n»nftein" suud man, wie gemeldet, in den Pa-
iire*ern̂ia . .ust̂umörders Dittrich ein Gedicht, das der Ver¬
schon 1,̂ 1 eigenes Werk bezeichnete. Das Gedicht ist aber

Selbstmord eines italienischen Millionenschwindlers. Ueber
die Aufsehen erregenden Fälschungen von italienischen Aktien
und Wertpapieren, von denen bereits früher berichtet wurde,
liegen nunmehr weitere Einzelheiten vor. Luigi Cirio, das
Haupt der Fälscherbande und der einzige aus der Gesellschaft, dem
es gelungen ist, den Händen der Polizei zu entrinnen, hat in-
zwischen Hand an sich selbst gelegt. Er wurde am Friedhof zu
Alessandria mit durchschossenerBrust tot aufgesunden. In seinen
Taschen fand man eine große Anzahl gefälschter Aktien und
drei Briefe, von denen einer an die Schwester des Selbstmörders
gerichtet ist. In diesem Briefe 'bittat er feine Fatnilie und alle,
die er unglücklich gemacht hat, um Verzeihung. Cirio hinter¬
läßt eine Frau , mit der er 19 Jahre lang verheiratet war, und
zwei Kinder. Der Unglückliche war ursprünglich Lehrer in
Lolello, mußte aber wegen eingetretener Schwerhörigkeit den
Beruf ausgcben und wurde nun Bienenzüchter. Spater wurde
er Hafidels-Kommissionär und Vertreter von Versicherungsge¬
sellschaften. Schließlich begann er in Wertpapieren zu speku.
lieren und endete nunmehr als Verbrecher und Selbstmörder.
Cirio war in Mailand , Padua und Alessandria eine angesehene
Persönlichkeit. Inzwischen hat man alle Mitglieder der Fäl¬
scherbande hinter Schloß und Riegel gesetzt. Es sind dies vor
allem drei Leute, die am Vertrieb der gefälschten Papiere teil-
nahmen, ein Schneider, ein Drogist und ein Unternehmer für
Zimmermannsarbeiten; ferner der Steinschneider und Litho¬
graph Paolo Ravinale, der die Platten für die Fälschungen
angefertigt hat, und die Brüder Brandoni , in deren Druckerei
und Lithographie die Falsifikate vervielfältigt wurden. Tie
Fälschungen sind so meisterhaft gelungen, daß gewiegte Fachleute
sie nur schwer von den echten Papieren unterscheiden können.
Die Verhafteten haben bereits umfassende Geständnisse abgelegt.

Es wurden etwa für iy 2 Mill . gefälschte Titres angefertigt, eine
Million wurde bereits auf den Markt geworfen. Die, Bande
arbeitet schon seit einem Jahre und hat die falschen Papiere zu.
meist bei Provinzbanken und Privatkapitalisten plaziert- Man
vermutet, daß sich ein starker Stock von Falsifikaten in Paris
befindet. Es ist interessant, daß der verhaftete Paolo Ravniale
vor kaum drei Monaten eine, schöne, junge Frau geheiratet
hatte, da er durch den vorzüglichen Gang des Geschäftes in die
glückliche Lage versetzt wurde, einen Hausstand zu begründen.
Die arme, junge. Frau wird nun den Rest der Jlittermonate
einsam verbringen müssen. Der Schaden, den die Bande an¬
gerichtet, hat zahllose Familien an den Bettelstab gebracht.

Die Reise eines asiatischen Fürsten. Aus Schanghai wird
geschrieben: Das Bestreben zu reisen, fremde Länder kennen zu
lernen, macht sich jetzt sogar unter den Fürsten der Mongolei
bemerklich. Denn wie man den North China Daily News aus
Peking berichtet, hat Fürst Pglata , bekannter unter der Be¬
zeichnung Fürst von Jli , in der äußeren Mongolei, die kaiser¬
liche Erlaubnis erhalten, ins Ausland abzureisen, und er wird
Peking demnächst verlassen. Von seiner zahlreichen Leibgarde
soll ihn nur ein einziger Diener begleiten, weil er möglichst
unbehindert zu sein wünscht. Für einen asiatischen Fürsten ist
das ein auffallend verständiger Entschluß. Die Reise soll nach
Japan und dann weiter nach Amerika gehen. Im westlichen
Teile der Vereinigten Staaten gedenkt der Fürst besonders die
Pferde- und Viehzucht auf den weiten Prärien eingehend zu stu-
diren. Als er kürzlich beim Kaiser und der Kaiserin-Witwe
die erbetene Abschiedsaudienz hatte, beglückwünschten ihn diese zu
seinem Entschluß die Welt kennen zu lernen: zugleich sprachen
sie die Hoffnung aus, daß sein Beispiel bei anveren mongo¬
lischen Fürsten und Häuptlingen Nachahmung finden möge.

iens snDifs°):£>en- Man findet es in dem Werke „Ziehnerts Sach-
d°n Es wurde im Jahre 1881 von dem Verlage
len. Dik u U- Dieteriei in Anuaberg in Sachsen herausgege-

^ '"chungen gegen Dittrich haben unterdeß stwen
Sittrid, i." gefunden. Als erwiesen gilt zunächst, daß
«t Sch;?? rder der Frau Schurm und wahrscheinlich auch
örtert »rt r . Eraßnick ist. Auf Antrag der Berliner Be-

boigt dieser Tage seine Ueberführnng nach Berlin.
-filr>b«,^ ^ teilte Minister. Aus Budapest wird folgender

W S der  dortigen Polizei telegraphiert: Der Mi-
M ê em* .netn- Graf Julius Andrassy, hat vor einigen Ta-
Jftt gerettet6'1? fielen verunglückten Knaben dadurch das Le-
?dital 1̂ er ihn auf seinem Automobil sofort .in ein
r ^ 'una f e' bamit  daS Kind noch rechtzeitia in ärztliche Be-

Dieser Vorfall hat nun einen sonderbaren
Polizei in 5 Andrassy, resp. dessen Chauffeur, wurden von der
faltete m ^ Kronen Geldstrafe verurteilt , da er wider eine
l^ Sotte'; .TxTbrnin9 das Erscheinen der Polizei auf dem lln-

Polii-j abwartete, sondern den Verunglückten, ehe noch
f "** Verfügungen getroffen hatte, absührte

Walhalla-Theater.
Sommrr-Spiklzeit. Direktion: Emil Nothmann.

Lonntag , den 3 . Jnni 4806.
D-r unuttiaiifiliaje OperenemSchlager

Dev NöfteLbittder.
Operette in einem Borspiel und 2 Alten von Victor Loon.

Alusik von Fron; Labor.
Spielleiter: Direktor Eini! Nothmoun.
Dirigent: Kapellmeister Jean Körber.

Vcrsouen deö Vorspiels:
Milosch Blaeck. Großbauer Paul chnlze.
Boilech. Rastelbinder Hc>»>. Nie wind.
Babuschka, sein Weib Plariauii-Ansterlitz.
Suza . deren Tochter, 8 Jalire alt kl. Schneider l,
Janku , deren Pfiegekind, >8 Jahre alt kl. SchueiRr II.
Wolf Bar Pfefferkorn, Zwiebeth ndlcr Emil Itothmail».
Waclawerk ) Max Ellen.
Kropatschcckt ^ uern Lud-.vig Schmitz.
Knechte, Mägde bei Milosch. Bancrnvolk, Raftclbinderbuben.
Speetr 12 Jahre früher als beute in einem ftowakijchen

Torfe bei Trencsin in Ungarn (Alowalei). ^
Prrfouc» des ersten und zweiten 'Aktes.

Glopplcr, Spenglermeister Ernst Willen.
Mizzi, feine Tochter E. v. Penall.
Janku, fein EeichäftSführer With. .Kay;er.
W' o f Bar Pfefferkorn Eiluk Rot.,maun
Suza, TienstmädcheN Hc»ny Loges.
Era Lisa. ) Lhoristinnen bei Trade Sefemami.
Lori Flori, ) Renacher Steffi Doretli.
Jniupiowicz, Wachtmeister Paus Schulze.
Baron Grodl, Korporal Max Elle».
Ritter ron Strechcnburg, einj. Freiw. Ludw. Schmitz.
Milosch, Korporal Eduard Rosen.
Ein H-rr Albany.
Schweller, Korporal SB. Nerz.
Ein Gefreiter Aiath. t\verjfcerg.
Eine Ordonnanz Fritz Paufer.
Ein Rejervist Hans Richter.
Urlauber W- Scher,ven.
Ein Trompeter W. Küpp-r.
Nnopperl Willy Meter.

Ulanen Urlauber und Neserviste». Berwandte und Freunde GlopplerS.
Der erste All srielt in Wien tut Sp -ngieriaden Älüpvle-.S heutzutage,
der rw' fie Akt fpiclt unmittelbar nach dem ersten in einer Ulanentafenie.

Anfang 8 Ubr. _ Ende nach 1U Uhr.

Montag , den 4 . Juni 1906.Boccaccio.
Komische Operette in 3 Akten von F. Zell und Richard Geiivc.

Aiiisik von Franz von Snppö.
Spielleiter: Dir . Emil Nothmaiin.

Dirigent : Kapellmeister Jean Körber.
Giovanni Boccaccio
Pietro, Prin ; von Palermo ^
Scalza. Barbier
Beatrice, sein Weib
Lotleringbi, Faßbinder
Jsabclla, sein Weib
Lambennccio, Gewürzkräiner
Peronella, sein Weib
Tiametla, beider Ziehtvchter
Leoneiio, )
Tosana,

Kutbe Marrling.
C. Platcn.
Ernst Willert.
Henny LogeS.
Will). Kahser.
E v. Perfall.
Dir.EmilNotbmann
Marianne Austerlitz.
Toni Lei«.
W. Küpper.
Gertr. Seeseinann.

Chich.bio, ) Studenten. mitBoccaccio 2 !'°nfÄ
®uiDa, \ befreundet
Clstl, ^
Federieo, J
Giotto, J
Ein Unbekannter
Der Majordomus des Herzogs von

ToScana
Ein Kolxorteur
Madonna Janesfion
Elisa, deren Nichte
Plarietia, ein Bnrgermädchcn
Madonna Nona Pulci
Alberto
Gerbino,

. Gindolto
Rteeiardo
Feodora
Nostogio
FreSco, Lehrjunge bei Lolteringb,
Cbeceo, Bettler

Gesellen bei Lotteringhi

Giacometto
Auselmo
Tita Naina
Fitivpa
OreNa

Bettler

Hanne LaabS.
Anna Fiebelkora.
Kathi Ohlineyer,
Olga Renns.
Hcrin. Niewind.

Friedr. Koppmaan.
Rich. Laube,
Lotte Richter.
Käte Panfcr.
H. Krüger.
Erna Lipr.
Willy Meter.
E. Nerz
W. Scheuven.
Rich Krüger.
Miath. Freyberg.
G. Ohlineyer.
k>. Conrad.
Herm. Niewind
W. Scheuven.
E. Nerz.
Math. Freyberg.
Steffi Torcilj.
Lotte Richter.

Die Handknng spielt zu Florenz im Jahre 1331.
Anfang 8 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Direktion: Dr. piiil H. Rauch.
Fernsprech-Anschluß 49. Fernsprech-Anschluß 49.
Abonnements Borstellung. AbonnementS-Billcts gültig.

Sonntag , den 3.  Jrrni 1906.
Die kleine Witwe.

Schwank in 3 Alten von Gebhard Schätztcr-Perasini.
In Szene gesetzt von Dr. Hern,. Rauch.

Heinrich Läinmeiiiiann, Diargarinesabrikant auS
Prenzlau . . . . . . . Theo Tachaucr.

Minona, seine Frau . . . . . . Clara Krause.
WallN ) . • n -.,, . - - Elly Arndt.
Lore ) le,nt • • * • * Sub :a Htninq.
Dr. Reißer. Wallq'S Mann . . . . Renihold Hager.
Dr. Erwin Landers . Hans WilhUmy.
Kasimir Karawes.'y . Georg Rücker.
. . . Rosel van Born.
. . . Gustav Schnitze.
Berta, Mädchen bei Dr. Reißer . . . , ^ ofic Schenk.
Franz. ) «, „ . Gerhard Sascha.
3ofef, ) . . Arthur Rhode.
Eine Amme . . . . . . . Minna Agre..
Eine Dame . Map- Dora.

1. Akt: Bei Dr. Reißer. 2. Akt: In einem Vereinshause.
3. Akt: Wie erster.

Ort : Berlin. Zeit : Gegenwart von abend bis vormittag des anderen
Tages.

Kassenöfinung6.30 Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende nach9 Uhr.

Montag , dc» 4. Juni 1906.
Al oitnements-Vorflellung. AbonnemcnU.Billei, gültig.

Die $9933 HochsatleL.
Lustspiel in 3 Auszügen von Leo Walther Stein und Ludwig Heller.

Regie: Georg Rücker.
Adalbert Freiberr von Hochsattel. . . . Gn iov Schnitze.
Dorothea, seine Frau . Rvsiu.
Ulrirfi t . Rudot, Barlak.
Ehrengard ) ^ Utder . Elfe 92. otu.an
vim Rofenstock. Geheimer Kommerzienrat . . L-Heo Dachauer.
Rosa, feine Frau . . ^ ost- Schenk.
Hedwig, deren Tochter . . . . ,
Adolf Rofenstock, Emfähriger, RosenstockSNeste . Hans Wilh-imy.
Graf . . . Hag r.
Adler, Thcateragent . Georg Rück-r.
Gllithold, Diener bei Hochfattel . . . . Theo Ohrt
cvri(, . Friedrich Dcgener.
Hans ),Di°ner bei Roffnstock . . . . Ärthnr Rhode.
Körnlein, Theaterdiener . . Mar Ludwig.

Ort der Handlung: Eine deutsche Großstadt. Zeit: Gegenwart.
Lasjeiiöfjnung6.30 Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende »ach9 Uhr.

TicuStag , den !». Jnni 19 !>6.
Abonnements Vorstellung. Abonnements-Dillets gültig.

Der Prinzgemahl.
Lustspiel in 3 Akten von Leon ikanrof und Jules Chaneel.

Deutsch von Wilhelm Thal.
In Szene gesetzt von Dr. Hermann Rauch.

Sonja, Königin von Cvrconien
-kenosa, ihre Tante
Ex-Kvnig von Jngra
Cyrill, sein Sohn
Konseilpräsident, Minister des Innern
Sandor, Leutnant der königlichen Garde
Mylviae, Kammerjunker
Fräulein von Sirkapia
Frau von Nicley
Frau von Ecksoras Hofdamen der

KöniginFrau von Trevenich
Frau von Oibarof
Der Kriegsminister
Der Polizeiminister
Der Handelsminister
Der Minister der schönen Künste
Der Finanzminister
Ein Offizier

Anfang 7 Uhr. '

Bertha Blanden.
Rosel van Born.
Reinhoid Hager.
Heinz Hetebrügge.
Theo Tachaner.
Hans Wilhelmy.
Gerhard Sascha.
Sofie Schenk.
Lydia Herting.
Elly Arndt. ‘
Emmy Selke.
Else Noorman.
Nndolf Bartak.
Friedrich Degener
Max Ludwig.
Theo Ohrt.
Max Nickisch.
Franz Queiß.

Ende 9.30 Uhr.

Dr. med. Assmann, Ä“V
üipexiaibeliaiidlnnj !; von Keuclehusten.

Jischtorplatz 13 . 11AOZ , Fischtorplay 13.
Sprechstunden: An Wochentagen vo» 10—12 Uhr, B/, —4 Uhr.

An Sonntagen von 9—11 Uhr. 231
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Zentci Wolkdurg.
Ironien von ElsbeIh Bordiarf.

(Nachdruck verboten.)

Erstes Kapitel.
„Tu willst das Kind also wirtlich zu dir auf die Wvlssburg

nehmen, Maximilian ?"
„Ja , liebe Karla, du weißt, daß es unseres Bruders letzter

Wunsch vor seinem Tode war."
„Hm," machte die Gräfin Arenberg und blickte nachdenllich

vor sich hin. „Tu hast Liethelin versprochen, für sein Kind zu
sorgen; ich meine, damit wärest du nicht verpflichtet, es aus die
Wolfsburg zu nehmen."

„Du irrst. Ich versprach nichts weiter, als dem Kinde auf
der Wolfsburg eine Heimat zu geben; es wäre sonst heimatlos."

„Durch die Schuld des eigenen Vaters ." In dem aristo¬
kratischen Gesicht der Gräfin zuckte es verächtlich aus. „Er sagte
sich von seiner Familie los, um Kommödiant.zu werden. Dann:
hat er jedes .Band zerrissen, jedes Recht an seine Familie ver¬
wirkt."

„Er hat es nie gefordert!" — Gras Maximilian seufzte —
.„er hat nur gebeten. Wir aber wiesen ihn kalt ab, nachdem
wir vorher alles aufgeboten hatten, ihn für die Familie zu ret¬
ten. Seine Liebe zur Musik war stärker als die Bande des
Blutes , seine Kunst stand ihm höher als sein stolzer Name."

„Er war seines Namens niemals würdig," schaltete die Grä¬
fin mit herber Stimme ein. „Das hat er genugsam bewiesen, vov
ollem durch seine Heirat mit der plebejischen Sängerin . Sein
Kind ist das Kind dieser Sängerin . Das Blut der Mutter wird
in seinen Adern fließen. Ich gebe dir das zu bedenken, Maxi¬
milian. Du wirst nicht viel Freude mit deiner Großmut ernten."

„Großmut?" fragte Maximilian und säh seine Schwester,
deren stolzes, kaltes Gesicht,wohl niemals eine wärmere' Emp¬
findung ausdrücken konnte, prüfend an. „Ich erfülle nichts wei¬
ter als eine Pflicht einem Toten gegenüber, und Pflichten gegen
Tote sind heilig."

„Er weiß nichts von deinem Versprechen, das du ihm gabst,"
erwiderte Gräfin Karla leise.

„Karla — warum erinnerst du mich gerade daran , was mir
so schmerzlich ist: Daß Diethelm meinen Brief , worin ich ihm
das Versprechen gab, sein Kind zu mir zu nehmen, nicht mehr
erhielt, daß.der Tod ihn vorher abgerufen hatte? —Aber glaubst
du, daß mir mein Versprechen darum weniger heilig sein würde,
weil er es nicht mehr vernahm? Nein — ich halte es. Ich
habe meinen jüngeren und einzigen Bruder Diethelm geliebt
und schwer unter dem Schlage gelitten, den er gegen uns ge¬
führt hatte. Ich habe alle Bande brüderlicher Liebe zerschnit¬
ten, jeden Annäherungsversuch swlz und kalt abgewiesen. — Dom
Lebenden konnte ich diese Härte zeigen— dem Toten gegenüber
vermag ich es nicht."

Gräfin Karla hatte während der Worte ihres Bruders an¬
gelegentlich ihre fein geschnittenen Fingernägel betrachtet. Jetzt
hob sie den Blick.

„Wie denkst du dir eigentlich die Erziehung dieses Kindes?
Du stehst allein, bist Witwer, kinderlos, hast dich nie um Kinder
gekümmert,'

„Diese Frage ist berechtigt; ich stellte sie mir anfangs selbst."
„Nun — und jetzt?" /
„Jetzt habe ich einen Ausweg gefunden."
„Und der wäre ?" -
„Zunächst werde ich eine ältere, erfahrene Dame zur Er-,

zieherin der Kleinen und zugleich zur Repräsentantin meines
Schlosses engagieren."

„Hast du bereits eine solche im Auge?"
„Nein — ich hoffte, du würdest mir in der .Wahl beistehen.

Eine Frau trifft darin viel eher und besser das Nichtige."
„An meinem Beistand sowie an meiner Erfahrung in dieser

Beziehung soll es dir gewiß nicht fehlen, wenn du wirklich bei
der energischen Abweisung meines Natschlages, das Mädchen in
Pension zustchicken, beharrst.""

„Ich beharre dabei und nannte dir bereits meine Gründe.
Im übrigen traust du mir hinsichtlich der Erziehung doch,viel¬
leicht zu wenig zu. Denke an,Hans Joachim."

„Du meinst deinen Neffen, den Majvratserben ? Lieber
Bruder , du hast allerdings bei der Erziehung Hans Joachims
mitgeholfen: er war ja mehr bei dir auf der Wolssburg, als da.
heim bei seinen Eltern . Und auch das gebe ich zu, daß er des
Majorats würdig ist. Aber du weißt, daß in seinen Adern
reines Aristokratenblut fließt, daß ihm die Traditionell seines
Standes im Blute lagen."

„Bei einem Kinde macht die Erziehung alle?. Mag sie bei
diesem Kinde, das mit dem Erbe seiner Eltern ausgerüstet ist,
immerhin eine schwierigere sein, so hoffe ich doch, alle schädlichen
Triebe in ihm entfernen zu können, das Siandesbewußlsein in
ihm groß zu ziehen und es zu lehren, nach unserem Wahlspruch
„Noblesse oblige" zu leben und zu handeln."

„Und — die Musik?" fragte die Gräfin dazwischen. *
„Die darf natürlich nur nebenher betrieben, wenn nichi

ganz fortgelassen werden."
„Hm — ja, das ist in der Theorie ja so weit ganz annehm¬

bar."
„Nun — und in der Praxis meinst du nicht? Selbstver¬

ständlich rechne ich dabei auf den Beistand einer Dame, die mich
in meinen Plänen unterstützt, genau nach menen Instruktionen
verfährt.^

„Maximilian, mir kommt da plötzlich ein Gedanke. Merk¬
würdig, daß ich nicht schon früher daraus verfiel!" ries Karla,
während der Bruder sie fragend ansah. „Ich glaube, ich kann!
dir schon heute eine passende Dame in Aussicht stellen."

„Ah, das wäre mir in der Tat sehr angenehm. Laß hören."
„Sie ist mir seit langen Jahren bekannt. Erinnerst du dich

der Hausdame des Grafen Hartenstein aus Rudinitz?" J
„Nein. —- Graf Hartenstein ist mir ebenfalls nur .oberfläch¬

lich bekannt."
„Nun, diese Dame vertritt die Stelle der Hausfrau auf

Rudinitz seit ungefähr fünfzehn Jahren und hat des Grafen
Kinder zur höchsten Zufriedenheit des Vaters erzogen. Jetzt, da
die Kinder erwachsen, zum Teil verheiratet sind, fühlt sie sich



bort elmaS übixFlü [figt onb  fißiif sich tiad>  umfangreicherer Tätia-
feit. Hier wäre das rechte Feld für sie . Sie ift eiuä gutem,
abligem  Hanse und gilt für sehr exklusiv und gciwrssensiaft . Wenn
du müft,  werde ich ihr den Vorschlag unterbreiten ."

„3 .1, bitte, tu baS, liebe Maria,  ich werde dir sehr Lautbar
sein,' Len;, du enthebst wich darnit einer großen Sorge. Doch
— bn bist cmfgestnnden, willst du schon fort?"

„Ja, inctn Braun und meine Kinder erwarten mich früh zu
rück" Ich dam auch nur hierher, um die Angelegenheit noch ein.
mal mit dir zu besprechen. Apropos - wann wird die Kcttne

' mtX̂ m  Wochen, denke ich; sie befindet sich bereits auf
her Heimreise."

„Reist sic allein?"
„Nein, ihre Wärterin begleitet sie; zudem befindet ste sicy

?M Schutze eines Ehepaares, das mit Diethelm befreundet war
mnd wie er, eine Gastspielreise nach Amerika unternommen
hatte. Dem Bruder brachted"iese Reise den Tod. Durch eine
heftige Erkältung zog er sich eine Lungenentzündung zu und
starb daran in der Blüte seiner Kraft und Jahre. Er war erst
39 rnt"

„Dieses Ehepaar gehört also auch dem Schauspielerstande
an ?" fragte die Gräfin, ohne von ihres Bruders letzten Worten
Notiz zu nehmen. '

„Sic sind Opernsänger, wie Diethelm es war.
„Und in dieser Gesellschaft ließest du das Kind noch volle

sechs Monate?" . , , .
„Was blieb mir denn anderes übrig? Diethelm hatte es so

vor seinem Tode bestimmt. Er wollte seine Tochter begreif¬
licherweise nicht allein die weite Reise über den Ozean machen
lassen und stellte sie daher in den Schutz seiner Freunde Da
diese bis jetzt in Amerika verpflichtet waren, so mußte fte fo
lange in der Familie bleiben. Heute erhielt ich von Roden-
hach^ so heißt der Freund— die Nachricht, daß sie sich in drei
Wochen in Newyork einschiffen wollten und daß er die Tochter
Dietbelms sicher nach der Wolssburg befördern würde. Nach
dem Poststempel des Briefes zu urteilen, müßten sie sich dem
nach unterwegs befinden und ich denke, wir können sie in unge
führ drei Wochen erwarten." , .

„Bis dahin werde ich die Sache mit Fräulein Rupert — ich
vergaß vorhin, dir ihren Namen zu nennen — erledigt haben."

D-as Geschwisterpaar war während des letzten Gesprächs
die Freitreppe hinunter gestiegen und stand nun an dem vor
dem Portal haltenden Wagen der Arenberg. Der Diener hielt
mit gezogenem Hut den Schlag offen. Ein kurzes Abschiedswort
an den Bruder, und Gräfin Arenberg stieg ein. Der Dtener
sprang auf den Bock, und der Wagen,rollte davon.

Gras NMaximilian begab sich in sein Zimmer zurück. Er
setzte sich an seinen Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hand.
So saß er geraume Zeit in tiefes Nachdenken versanken. Er
war sonst»nicht grüblerisch veranlagt; seine Natur neigte viel
mehr zu frischer Tat. doch die Umwälzung, die seinem Hause
Levorstand, der neue Zuwachs für die Familie, die damit ver¬
bundenen Aufgaben und Pflichten beschäftigten seine Gedanken,
boten ihm zu mancher Sorge, zu manchem Bedenken Anlaß.
Henke hatte das Gespräch mit seiner Schwester Karla Erin¬
nerungen an längst vergangene Zeiten in ihm wachgerufen, und
er hing ihnen fast wider Willen nach.

Er sah sich als Knabe mit seinem um ein Jahr jüngeren
Bruder Diethelm zusammen ihre kindlichen Spiele ausführen,
er sah sich später mit ihm im Kadettenkorps und darauf als
srisck gebackene Leutnants in ein und demselben Regiment. So
verschieden die Brüder auch geartet waren, hatte sie eine herz
lichc brüderliche Zuneigung verbunden, die aber bald einen un
heilbaren Riß erhielt. .

Schon von frühester Kindheit an zeigte der weichherzige
Diethelm einen schwärmerischen Hang zur Musik. Er konnte
über der Ausübung derselben seine Schulausgaben, ja die Un.
terrichtsstunden vergessen und zog sich deshalb manche Strafe
oder Rüge jeines Vaters und seiner Lehrer zu. Später würde
die Musik zur Leidenschaft bei ihm. Man fugte, daß sie den
WolfSburgern im Blute läge; sie hatten ihr fast alle mehr oder
minder gehuldigt. Ein Mitglied sollte sogar die Absicht gehabt
haben, sich der Bühnenlaufbahn zu widmen, was von den V?r-
wandten aber noch rechtzeitig verhindert worden war. Veilleicht
mackste die Kenntnis dieser Tatsachen, sowie die betreffende Per¬
son, die noch lebte, auf ihn eingewirkt haben, kurz und gut, er
trug sich mit ähnlichen Plänen und traf in aller Heimlichkeit
ferne Vorbereitungen. Berlin, darin die Brüder in einem
Garder-grment standen, bot ja in dieser Beziehung Anregung
und Versuchung genug; dazu kam noch, daß ihm nach seiner An¬
sicht als zweitgeborener Sohn ein sehr zweckloses Leben bevor-
ftemb. Der Offiziersstand mit seiner strengen Disziplin war

ohnehin ni <Ht ncrlH seinem Geschmack , ttiib er sehnte sich naaj
einem freien Beruf , der ihn ganz und gar erfüllte.

Natürlich stich er bei seiner Familie ans den heftigsten Wi¬
derstand . Man ließ kein Mittel unversucht , ihn von seiner Idee
abzulenken. Er wurde in eine kleine Garnison versetzt, wo er
keine Nahrung an Oper und Konzerten finden konnte. Aber
gerade diese Erziehung jeglicher Musik trieb ihn, allen Vorstel¬
lungen und Warnungen seines Bruders zum Trotz, ohne Wissen
und Willen des Vaters den Abschied zu fordern. Er kehrte in
die Hauptstadt zurück, setzte seine Gesangstudien fort, und da er
mit einer herrlichen Tenorstimme begabt war, erhielt er bald
ein Engagement als Opernsänger an der Königlichen Oper in
Berlin.

Diese Extravaganzen seines zweiten Sohnes empörten und %
erzürnten den adelstolzen Vater bis auf das Aenßerste. Diet¬
helm war soeben majorenn geworden und er konnte ihn nicht
zur Umkehr zwingen, aber er enterbte den ungeratenen Sohn
und sagte sich gänzlich von ihm los. Desgleichen tat der Bru¬
der, dessen Stolz wie der des Vaters auf das empfindlichste ver¬
letzt war. Maximilian forderte ebenfalls seinen Abschied aus
dem Gardcregiment, da er es nicht ertrug, den Namen seines
Bruders als Opernsänger an den Anschlagsäulen derselben
Stadt, darin er als Offizier gestanden, zu lesen, und er seinen
Kameraden gegenüber den Bruder nicht verleugnen konnie —
Diethelm von Wolssburg, der ehemalige Kamerad, bildete ohne¬
dies vorläufig das Tagesgespräch unter den Offizieren.

Marimilian kehrte auf die Wolssburg zurück— die Mut¬
ter lebte längst nicht mehr — und widmete sich der Landvrrt-
schüft und dem Studium seiner Lieblingswissenschaften. Der
Offizierstand war ihm verleidet worden, zumal ihm durch Diet¬
helm, der in Berlin blieb, das Garderegiment verschlossen blieb.
Doch zweiundzwanzig Jahre sind bei einem jungen Manne kein
Alter, um schon an der Scholle festzukleben. Es trieb ihn wie¬
der fort auf Reisen. Er studierte in Jena und in Heidelberg
unb kehrte erst nach zwei Jahren auf die Wolssburg zurück, um
bald darauf in den Hafen der Ehe zu laufen.

Bon Diethelm drang ab und zu eine Kunde zu den beiden
Männern. Zwar gingen alle Briese uneröffnet zurück/ aber ge-
gen Nachrichten, die die Zeitung nach der Wolssburg trug,
konnten Vater und Bruder sich nicht verschließen. So erfuhr
man, daß Diethelm sich einen bedeutenden Namen durch seine
Kunst gemacht hatte, daß er vom Publikum wie von den Maje¬
stäten ausgezeichnetwurde. Diese Kunde stimmte sie jedoch nicht
versöhnlicher, denn der Umstand, daß er sich mit einer bürger¬
lichen Sängerin verlobt hatte und selbst ein einfacher Bürger,
der sich Diethelm Wolfsburg nannte, geworden war, trennte
ihn für immer von der in ihrem Stolze schwer getroffenen und
verwundeten Familie.

So hart und unbeugsam sich Maximilian dem entarteten ,
Bruder gegenüber gezeigt, so konsequent er jeden Annäherungs¬
versuch abgelehnt hatte, so war doch noch ein Rest von Zunei¬
gung geblieben, der sich weder durch Stolz noch Vorurteile über-
tünchen ließ. Freilich, den Opernsänger und dessen Familie als
Verwandte zu betrachten und anzuerkennen, das ließ sein Stolz
nicht zu. Darum mußte der Bruch bestehen bleiben, und es
schien keine Brücke über den trennenden Abgrund zu geben.

Der alte Graf Wolssburg war unterdes im Groll gegen
seinen Sohn Diethelm gestorben und Maximilian wurde Majo¬
ratsherr von Wolfsburg. Er war bereits vermählt und lebte
mit seiner Gattin, einer geborenen Gräfin Tauchnitz, in kinder¬
loser, wenig glücklicher Ehe. Nicht die Liebe, sondern äußere
Vorteile hatten sie zusammengesührt, und demgemäß gestaltete
sich ihre Ehe. Jeder ging seinen eigenen Neigungen nach, und
ob diese sich auch direkt zuwiderliefen, so legte keiner dem an¬
dern ein Hindernis entgegen. Das war das einzig Erträgliche
dieses Bundes. Ein Kind, ein Erbe, hätte die Gatten vielleicht
einander näher gebracht, aber schon nach wenigen Jahren, nach
einer schweren Operation, erklärten die Aerzte jede Hoffnung
auf ein Kind für ausgeschlossen. Ob die Gräfin unter dieser
Gewißheit litt und ob ihre Sucht nach Geselligkeit nur eine
Uebertäubnng ihrer Gefühle war, vermochte niemand zu ergrün¬
den. Sie war immer strahlend und voll übersprudelnden Gei¬
stes in Gesellschaft anderer und kehrte ihre üble Laune nur zu¬
weilen dem Gatten gegenüber heraus. Doch Gras Maximilian
verschanzte sich hinter seiner Arbeit und vergaß die Oede und
Leere seiner Ehe über seinen Büchern und der Bewirtschaftung
seines Gutes. Kein Zug seines ernsten Gesichts verriet, ob und
daß er litt, ja, als er den rechten Erben für das Majorat gefun¬
den hatte, schien er sich mit der Tatsache, keinen leiblichen Er-
ben zu besitzen, abgefunden zu haben, und verwandte seine Sorg-
falt und seine Gedanken auf die Erziehung dieses Erben.

(Fortsetzung folgt.s



Jagdfieber.
Eine Jagdskizze von P . Dhaler.

(Nachdruck oerboteu.)

Ein taufrischer Herbstmorgen war es . Schon um
4 Mir war ich aufgestanden, nachdem ich während der
ganzen Nacht nicht hatte schlafen können. Mit geMoste-
nen Augen hatte ich wach gelegen, und nur ern Bild,
in allen möglichen Variationen allerdings , war bejtäudig
an meinem Geiste vorübergezogen: Ein kapitaler Reh-
b'ock lag verendet zu meinen Küßen.

Hasen und Hühner hatte ich von meiner Schreß-
kunst schon hinreichend überzeugt, aber auf Dam - oder
Hochwild zu jagen , hatte mein Vater mir noch immer nicht
erlaubt , weil er den Achtzehnjährigen noch für zu un¬
ruhig hielt . Und ein angeschofsenes Edelwild, da» dann
vielleicht qualvoll irgendwo verenden mußte — nein!
In den letzten Tagen aber waren wir mehrfach gemein¬
sam auf dem Hasenanstand gewesen, und er hatte Ge¬
legenheit gehabt, daher meine Ruhe kennen zu lernen , zu
der ich mich freilich unter seinen Augen ganz besonders.,
zwang. Als ich dann noch mit der Kugel einige Schieß¬
proben nach der Scheibe zu seiner Zufriedenheit absol¬
vierte, sprach er die mich beseligende Erlaubnis ans:
„Morgen darfst du deinen ersten Dock schießen!Seit meh¬
reren Tagen habe ich eine frische Fährte an der Südseite
des Birkberges beobachtet. Wenn du an der vom Blitz
qetroffenen hohen Tanne im Wäldchen dort dich auf¬
stellst, muß er auf 50 bis 60 Schritte an dir vorüber,
wahrscheinlich gegen 6 Uhr. Weidmannsheil !" > .

Ich hätte ihm aufjubelnd an den Hals fliegen mögen,
aber ich Mußte ja Ruhe zeigen, und so dankte ich einfach,

Bis zum Mrkberge hatte ich auf geradem Wege etwa
30 Minuten zu gehen. Ich machte aber absichtlich einen
Umweg, um mir durch den längeren Spaziergang rn
der kühlen Morgenluft die Ruhe zu holeii, die mir wah¬
rend der Nacht völlig abhanden gekommen war . Die
Hände hatten mir bei meiner eiligen Morgentoilette ge¬
zittert , rmd durch meinen ganzen Äörper ging ein sreber-
Lbnliches, leichtes Rieseln. Nach meiner eigenen Ueber-
zeuailng hätte ich in solchem Zustande einen ruhig werden¬
den, großen Hirsch auf 30 Schritte gefehlt. Also ruhrg
werden ! _ ' _ ,_ ...

Die frischen Tauperlen glitzerten auf der sattgrunen
Saat . Aus den vereinzelt stehenden Bäumen auf dem
Sturzacker erhob sich hin und wieder schon eine Krähe,
Um ihr Frühstück zu suchen. Bei meinem Aufblicken
nach den von Krähen dicht besetzten Baumwipseln sah ich
noch in der Lust einen Sperber in weiten Kregcn sich
wiegen, und seine majestätische Ruhe schien sich au»
mich je mehr zu übertragen , je länger ich hinblickte. Da
schoß er Plötzlich mit eingezogenen Schwingen hernreder
rn einen Strauch am Wege, kaum 50 Schritte von mit ent¬
fernt , um gleich darauf einen schreienden zappelnden
Spatzen im Schnabel wieder aufzusteigen und nun eiligst
davonznfliegen, dem Walde zu. Wie gern hätte ich ihm
eine Kugel nachgejagt! Aber die "war ja zu edlerem
Zwecke gegossen. Dieser Vorgang hätte mich zwar wieder
einen Augenblick erregt , aber ans meinem weiteren Wege
fand ich endlich die gewünschte Ruhe, indem ich die gerade
dort in ihrer Einfachheit so erhebende Natur ringsumher
auf Schritt und Tritt beobachtete.

So erreichte ich kurz vor 5 Uhr das Tannenwald-
chen und stellte mich an dem vom Vater bezejHneten
Bäume auf, das Gewehr im Arm , den Blick gespannt
nach dem Mrkberge gerichtet. Teil , der mich anfangs
mit großen Sprüngen , nach mehrfachen Ermahnungen
aber ruhig neben mir herlaufend , begleitet hatte , gehorchte
auch jetzt meinem leisen „couchez" und legte sich ftrll
neben mir nieder.

Drüben der Birkberg. Merkwürdig, daß gerade hier
meine lang gehegte Sehnsucht die erste Befriedigung
finden sollte. Hierher hatte auch ein anderes , noch hohe-

t)\er xoax bVd Cären ^e tweVneft <iÖaAer&wcib
©iliem . uub beä testeten <öct )io ŷ t̂cn\5> ’tmvnx

Minuten cttfTexnt von hier . Mutzer diesem SchXotz
trab beit ncumte dieser Herr noch Köstlicheres sein.
eiFerr: zwei Töchter, die wegen ihrer auffallenden Schön-
hell und ihres schlichten, echt jungfräulichen Wesens
weit und breit geradezu berühmt waren und von allen
möglichen heiratsfähigen und nicht heiratsfähigen Herren
umschwärmt und umworben wurden wie im Frühling
die ersten Müteu von den Menen . Sie verkehrten viel
mit meiner Schwester, und — wie wäre es anders mög¬
lich gewesen— in Agnes, die Jüngste , 17jährige, war ich
verliebt bis über die Ohren . Davon hatte aber kein
Mensch äußer mir die leiseste Ahnung , auch sie selbst
nicht. Es war meine erste, echt platonische Liebe. Vom
Birkberg ans konnte ich mit meinem Fernglase alle Vor¬
gänge ans dem Hofe Dobermanns beobachten, ja manch¬
mal sogar in einzelne Zimmer des Schlosses hinein«
sehen, wenn die Fenster geöffnet waren . Es verging wäh¬
rend der Ferien kein Tag , an dem ich nicht hinter einem
Baumstamm versteckt von diesem Berge aus sehnsüchtig
nach der Geliebten ansgeschant hätte , und wenn ich sie
nur für einen ganz kurzen Augenblick am Fenster oder
im Hofe erschaute, dann pochte es hörbar in meiner Brust,
und ich konnte von solchem Augenblick zehren während der
Tage, an denen ich sie gar nicht zu sehen bekam.

Welch doppelte Anziehungskraft also dieser Birkb'crg>
nun für mich hatte, wird jeder sich äusmalen können.

Die holdselige Erscheinung trat nrir Mich an jenem
Morgen wieder vor die Seele und kehrte immer wieder, so
oft ich sie auch zu bannen mich mühte, um meine ganze
Aufmerksamkeit dem zu erwartenden Bock zu widmen.

Da , kurz vvr 6 Uhr, ein Knacken und Rascheln in dem
Häselgebüsch, etwa 150 Schritte rechts von mir , und
hervor brach in kurzen Sätzen ein wirllich mehr als
wittelgroßer Bock, blieb 20 Schritte vor der Waldlisere
entfernt stehen, warf den Kopf hoch und witterte in der
Lust, und als er nichts Besorgniserregendes verspürte,
begann er in der jungen Saat zu äsen.

Teil war schon bei dem ersten verdächtigen Rascheln
ebenso wie ich unruhig geworden und aufgesprungen,
aber gehorchte meinem Wink und legte sich sogleich wieder
nieder, nur mit gierigen Blicken bald das Wild, bald
mich betrachtend, als wollte er sagen: So schieße doch!
Ich aber war viel zu aufgeregt , und außerdem war der
Bock immer noch mindestens 120 Schritte entfernt ; über
70 hinaus sollte ich unter keinen Umständen schießen, tvar
mir erngeschärft worden.

In guter Deckung zog ich mehrnrals das Gewehr Hochs
und zielte, um zu erkennen, wie es mit meiner Ruhe stand.
Schlecht, war stets das Resultat , und immer schlechter.
Als das prächtgie Tier bis auf 80 Schritte heran war,
zitterte nicht nur beim Zielen, sondern schon beim Hoch-
Heben das Gewehr in meinen Händen. Verdammt ! Ser
doch kein Kind ! Nun als Mann mal fest die Flinte hoch-
gerissen und - . .

Da — wieder ein Knacken und Rascheln, jetzt links un
Walde. Aufhorchte der Dock, legte ans — und war mit
wenigen gewaltigen Sätzen in derselben Richtung ver¬
schwunden, ans der er gekommen. Ich hätte schreien
können vor Wut, mußte aber in der Tat schreien, als
Teil jetzt wütend kläffend in der Richtung dieses stören-
den Geräusches fortsprang und aus dem Walde heraus
eine junge Dame, ein Buch in der Hand, ihm entgegen¬
trat . Ich erkannte sie augenblicklich, es war Agnes Dober¬

„Dell, Hundevieh willst du zuruck! Hierher, Teil!
Teil , hierher !" Endlich fügte er sich und trabte knurrend
langsam heran.

„Guten Morgen , Fräulein Agnes!
„Guten Morgen , Herr Kurt !"
Na ja, auch das noch, worüber ich mich schon so ost

geärgert : „Herr Kurt." — Entweder einst nur den Vor-
rtatrteit ohne „Herr" , oder aber endlich „Herr Setter. ,
so hatte ich mir 's längst gewünscht. Und hätte jetzt mein
Bock hier gelegen, dann wäre ich sicher in ihrer Achtung
derartig gestiegen, daß sie fortan „Herr Berger" mich
angeredet hätte . ,

,Was machen Sie nur in dieser Herrgottsfrühe allein
hier lln Wälde? Wissen Sie auch, daß Sie mir den
ersten Bock verscheucht haben, der zwei Minuten später
zu meinen Füßen gelegen hätte ?"



toie Mb tu ir ba9 tut ! Vüerfietyeit Sie mir ! ZY<V
trtaibe ieben SKorgätt einen meinen SBinnmet nnb mit bc-
fottbeter SSprUcbe I)ier in tiefer &egenb . TieStttnl bin
Id) ein tvenig übet öie Grenze geinten , unö nun gleich
diese Strafel"

Da hätte ich ja die schönste Gelegenheit gehabt , anzu¬
bändeln , aber es kochte förmlich in mir wegen des
Verjagten Bocks, und ich mußte mich zwingen zu ein
paar höflichen Phrasen , nach denen ich mich rasch verab¬
schiedete.

Spater habe ich mir sehr oft gesagt , daß ich in
Meinem Jägdfieber das Wild doch keineswegs ' erlegt
haben würde.

O Birkberg , zwiefache Sehnsuchtsqual bargst du für
Mich und zwiefache Enttäuschung!

&
Der Name Portwein bedeutet urspünglich sicher nichts

anderes als Wein aus Porto (Qporio ) oder in etwas weiterem
Sinne vielleicht Wein aus Portugal . Auch wer kein großer
Weinkenner ist, wird sch dessen wohl bewußt feilt, daß unter
dieser Bedingung mrr ei,: sehr geringer Teil des als Port¬
wein verkauften DenußmirtelS diese Bezeichnung mit Recht
trägt . Gerade mit dem Porttvein ist man bis jetzt etwas
weitherzig verfahre », obgleich auch bezüglich anderer Spiri¬
tuosen hinsichtlich der Definition noch manches zu wünschen
bleibt . Wenn jemand beispielsweise alllvissend wäre mit
Bezug aus die Ware, die als Jamaika -Rum verkauft wird,
so twiirde er uns wahrscheinlich auch überraschende Auf.,
sklärungen über die Herkunst und Zusammensetzung dieses
durch seinen Namen doch so bestimmt gekennzeichneten Ge¬
tränks geben können. Oder der Kognak, der seinen Namen
von einem kleinen Oertchen in Süd -Frankreich hat ? oder
der Malaga ? oder der Tarragona ? Es kann
nun eigentlich wenig zweifelhaft sein, daß solche Bezeichnungen
wirklich nur für die Erzeugnisse des betreffenden Herkunfts¬
orts erlaubt sein sollten. Nehmen wir an, daß in Berlin
ebenso schöne Spitzen hergestellt toürden, so liegt ja kein
Grund vor, sie nicht als Berliner Spitzen zu bezeichnen; im!
Augenblick mag die Entlehnung des fremden Namens für!
das Geschäft vorteilhaft sein, schließlich könnte es aber doch
eine stärkere Wirkung haben, wenn alle Welt erführe , daß in
Berlin ebenso kostbare Spitzen hergestellt würden wie in
Wrüssel. Für Natnrerzengnisse wie den Portwein muß die
Beschränkung des Namens noch dringender gefordert werden,
weil auzunehmen ist, ' daß ein in anderer Gegend erzielter
Wein nicht die gleichen Qualitäten haben kann. Wie der in
Portugal gewachsene,

Hunror.
Verschiedene Rezepte.  Schulze : „Haben Sie un¬

fern gemeinschaftlichen Freund tzeseler in der letzten Zeit
nicht gesehen?" .

Doktor Bergmann : „O ja, er war heute morgen bei
mir . Er klagte über Nervenabspannung . Ich habe ihm einen
dreimonatigen Aufenthalt in Ceylon verschrieben."

Schulze : „So ? Ter Mann muß in den letzten Jahren
sehr viel Geld verdient haben. Nicht wahr ?"

Doktor Bergmann : „Das will ich meinen. Ich erinnere
mich noch sehr gut der Zeit, wo ich ihm gegen das gleiche
Leiden einfach eine Bromlösung verschrieb."

&
Sie hatte Wort gehalten. „Das also ist daß'

Mädchen," sagte der Jugendfreund bitter zu der jungen!
Frau , die er seit ihrer «Verheiratung nicht niehr gesehen
hatte . „Das also ist das Mädchen, das mir geschworen
hatte , nie einem anderen Manne gehören zu wollen ?"

„Das tue ich auch nicht," antwortete sie mit einem!
prahlenden Lächeln. „Er gehört mir ."

Eine falsche Voraussetzung.  Graf von Sprot¬
tenburg (scherzend) : „Ah, Ihre neuen Stiefel knarren ja
schrecklich, lieber Baron . Die sind wohl noch nicht bezahlt ?"

Baron von Borgfeld : „Unsinn, lieber Herr Graf . Wenn
da was Wahres dran wäre, warnnr knarren denn nicht auch
meine Beinkleider, mein Rock und meine Weste und tuet»
Lut?" -

' JPrtf/ 'W rrnö Arlfgnven.
fBevftettvätfel*

Hafirkor » Kordilleren , Nachtigallen , Verdachtsgrund,
Jeder »an », Stenmpfbci d.Gldetdauncu,Preisrätsel , Strom-
schnellen , Muselmann , Modedame,Eisenerz , Haselnnßstranch,

PumvensNiivengel.
In jedem der verstellenden Wörter ist ein. anderes Hauptwort

versteckt. Die -IiifangStnichnavcnder versteckten Wörter nennen ein
Drains von, Maxim Gorki.

Diamanträtsek.
a

a a a
b b b b c

cd e e e e e
e c c e e e e f g

# h h h h h h i i l l M
in n n n o o p r r

r r r s s s s
s t l t l

»uw
lv

Tie Buchstaben der beistchenden Figur ordne man derarlig, daß
die wagcrcchlc und senkrechte Mittellinie gleichlautend ein Berkchrs-
niiitel nennt. Die erste und lettre Reihe besteh: aus je einem Konso-
na::tc». Tie andern Reihen bezeichnen, aber i» anderer Reihenfolge:
einen Siörpertetl, ein Fürwort, einen Monat, ein Getränk, einen
Mädchennamen, eine deutsche Seestadt, eine Stadt in Hannover und
einen F sch.

Schicberätsel.
Ackerwagen, Glühlicht, spiotten . Zinzendors, Seestern, Reichs¬

kanzler, Seidenschwanz, Schutzhülle, Scidenranpe, Bcneziie.a. Streit,
Die Vorstehende» Wörter sollen untereillander gestellt und seitwärts

derarlig verschoben werden, daß in zivei senkrechten Buchslabenreihen
ein Zitat von Shakespeare zu lesen ist.

Rebus.

Nnflösnttgcu aus poriger Sokiutags -Nunutter.
Trduuugsaufgabe.

Was die Alten pfeife»,
Das ivird ein Kind ergreifen,
Was die A ken snngen,
Das zmischern die Jungen
O möchten si: zum schönen
Sich früh Mid frisch gewöhnen.

(Goethe ).

Bcrsterkrätsel.
Emma genau Magen
anS Sachen = Aussa
nie Mensch n — Niemcn
wenig ersreulich — Niger
auch an die = Hand

\ Decke selbst = Es -l
f in die Näh- = Indien

dcm Auö ânge = Maus.
Mannheim.

Rebus.
In der Not frißt der Teufel Fliegen.

Großer Schnhverkarrf Z
6utk Nur Ncngaffc 22,  1 Stiege hoch. billig
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Zs 5/

Recftf angenehm.

des
dranratischen Dichters

Knurrmagen.

Am Montag
da wärmt er vom Sonntag

was auf.

Am Dienstag
da leckt er die Teller noch

d'rauf.

Am Mittwoch
lustwandelt nur lust¬

schnappend er, — und

Donnerstag
hungert im training er sehr.

*

Der Freitag
ist Fasttag seit alter Zeit.

*

Am Samstag
er schon auf den Sonntag sich fteut.

*

Am Sonntag
hingegen brät er das am Spieß,

kaS übrig an Resten die Woche ihm ließ.

Freundin : „Sie hatten ftüher drei Dienstmädchen und
behelfen sich jetzt mit einem einzigen."

Frau : „Ja — mit dreien war mir 's zu toll ; jede hatte
einen anderen Fehler . Jetzt habe ich eine, die alle Fehler
in sich vereint !"

f

verSäcWg.
Redakteur : „Bitte schreiben Sie Ihre Manuskripte

allemal ab, denn mit Retoursendungen können wir uns
nicht befassen."

Dichter : „Darin machen Sie eine Ausnahme ! Mir
hat bisher jeder Redakteur meine Manuskripte mit Ver¬
gnügen zurückgesendet."

ss ta  prahtttcb . 12

«nrnm» ironrnmimm ^TT

„Unser Kommis hat eine so schöne gerade Nase, daß.
man sie als Lineal beim Unterstreichen gebrauchen kann!" '



Bcfytvev  ausführbares Rechh. Unbedacht.

Feldwebel : „Sie Großmann , schauen Sie mich nicht
so von oben herab an, das Recht hierzu Hab' nur ich als
Ihr Vorgesetzter! Verstanden?"

> atS>
Üverbsten.

Erster Schauspieler : „Seltsam ! Wenn ich eine Rolle
verkörpere, sehe ich im Geiste Zeile auf Zeile des Buches,
aus dem ich gelernt, vorüberziehen."

Zweiter Schauspieler : „Das ist
nichts ! Ich kannte aber einen Kollegen, der
in der ernstesten Rolle stets den Daumen
näßte , sobald nach dieser Methode ein Blatt
zu tuenden war !"

Hat.
A. : „Mein Junge zerbricht Alles, was

er in die Hand nimmt !"
B.: „Lassen Sie 'n Steinsetzer lernen !"

&

Wornpieimi.
— „Da wir eben von den italienischen

Weinen sprechen: Lieben Sie den Chianti ?"
— „Nein, bin Anti-Chianti !"

Lehrer : „Du kannst das Gedicht nicht, Wilhelm —
zur Strafe mußt Du es jetzt zehnmal auswendig lernen."

QS1DK)

x  x Die welle . >x x<
($äd)Ii[d).)

Das war Sie die weiße welle,
Die gam von'» Osten her.
De Fahrt ging Sie ziemlich schnelle,
Se reiste nehmlich der Meer.

Denn gam ss an eene Stelle,
Da roch Sie 's stark nach Dheer,
Da wunderte unsre welle
Sich aber merklich sehr.

Nu fragte sich denn de welle,
was dies wohl eegentlich war ',
Un sprach: „Uff alle Fälle
Gefällt 's mer hier «ich mehr !"

Un, weil's vor sie Bagadelle
Stürzt sich von ungefähr
Die gleene, ginge Welle
Zerück in's weite Meer.

„was soll blos des Lied von der Welle? "
So fragen Sie rings umher —•
„Nu, de Welle war sehre Helle ! -
was woll'n Se denn noch mehr? "

Schrecklich.
A.: „Der Meyer liegt doch den ganzen

Tag auf der Straße !"
B .: „Ja , der ist so'n Bummler , daß

selbst schon seine Haare ausgehenl"

Wichtig.
Junge Dame : „Also der Theaterdirektor hat Dir einen

Antrag gemacht."
Freundin : „Ja . — Er hat mir auch freimütig ge¬

standen, daß ich nicht seine erste Liebe wäre, mir dann aber
zugeschworen, daß ich die letzte sein sollte."

Junge Dame : „Die letzte erst? ! — Armes Kind! —
Weißt Du denn nicht, daß bei einenr Theaterdirektor nach
der .letzten' noch die .allerletzte' und dann erst die .unwider¬
ruflich' letzte folgt? !"

Vas kommt davon.

Fräule 'in ldas mit ihrem Bräutigam unter dem Regenschirm spazieren
geht, plötzlich)': „Hilfe, Hilfe!"

Spaziergänger : „Was ist denn los ?"
Fräulein : „Ach Gott , mein Bräutigam wollte mich küssen, jetzt sitzen

wir alle beide mit den Köpfen zwischen den Stäben eingeklemmtl"



Streifte * rrottewoids Todesdot ĉh<rft.
Eine lustige Kneipgesthichie von Carl Rode.

ni lustigsten unter den Luftigen trieb es abends in der
„goldenen Traube " am Stammtisch der Küfermeister

Nottewold. Da tat er gar des Guten oft zu viel, das heißt,
nicht ini Trinken, bewahre, in dem Fache war er geeicht,
sondern im Schnurren , Erzählen und Lügen.

„Wenn wir ihn nur einmal gründlich hineinlegen könnten
mit seinem Malefizgelüge," tuschelten die Kumpane unter
einander , „das gäbe einen Hauptspaß , aber der Halluuke ist
ja zu helle — —1"

Eines Abends machte Meister Nottewold ein Gesicht wie
vierzehn Tage Regeuwetter in der Ernte , und keinen Ton
brachte er über seine Lippen.

„Mit dem ist es nicht richtig heute !" flüsterten sich die
Stammtischgeuossenverstohlen zu, „oller er heckt wieder irgend
eine Lügengeschichte aus . Eh, Nottewold, was hast Du denn?
Ist Dir eine Reblaus über die Zunge gekrabbelt, daß Du so
mundfaul bist? !"

Meister Nottewold seufzte: „Mit dem Tode ist kein
spaßen !"

„Mit dem Tode? Ja , was hast denn Du mit dem zu
tun, " lachten alle laut auf.

„Hat mich holen wollen - !"
„Dich —? der Tod - ? !"
„Neulich Nacht! — Laßt Euch erzählen!"
„Aber nicht lügen. Du — — —, sonst - !"
MeisterNottewald wiegte stirnenkraus dasHaupt,räusperte

ein wenig, tat einen tiefen Schluck aus seinem Glase und
begann : „Neulich nachts >var cs, ich hatte mir aus meinem
Lagerkeller ein Stricker fünf Flaschen vom Heurigen herauf¬
geholt und mich damit in ineine Probierstube eingeschlossen,
um zu probieren, ivie das neue Gewächs sich anläßt , da klopft
es plötzlich dreimal au die Tür , als ob mit einem Schlüssel
dagegen geschlagen würde. „Ja , wen hat denn der Teufel
da," rufe ich, „kann man denn nicht einmal unr Mitternacht
seine Ruh ein Stündchen haben ?!" Und dabei erhebe ich
nüch, um die Tür zu öffnen, die ich vorher verriegelt hatte;
da geht die Tür von selber auf, und herein stelzt ein grinsendes
Gerippe mit Stundenglas und Krauthaue , schreitet mit vor¬
gestreckter Knochenhand auf mich zu und ruft : „Ich bin es,
Küfer Nottewold, will Dich zur ewigen Ruhe abholen, mache
Dich bereit — -

„Annageln — —! Fenster auf - !! Au - !!!"
Meister Nottewold sandte einen Blick auf die Rufer herum,

der alle verstummen machte. „Schämt Euch, Ihr -- 1"
Dann räusperte er sich abermals und fuhr fort : „Von meinen
Wänden klang es dunipf und hohl zurück, und Ihr könnt
Euch denken, daß mir nicht geheuer war ; indessen als gebildeter
Mann hatte ich noch so viel Besinnung, daß ich dem Klapper¬
mann ein Glas Wein anbot . „Jst 'S gefällig, lieber Herr?
Feinster Rauenthaler , habt gewiß seit langer Zeit solch' guten
Tropfen nicht getrunken."

Der Knochenmann richtete seine gähnenden Augenhöhlen
auf mich, ergriff das Glas und ließ den Inhalt in seinen
Schlund hiuabrinnnen.

„Der ist nicht schlecht, Küfer Nottewold," sagte er darauf,
indem ein Rütteln und Klappern durch all ' seine Knochen
ging, „der ist nicht schlecht."

„Nicht wahr, lieber Herr, " erividerte ich und schenkte ihm
ein Glas vom Scharlachberger ein, „und davon habe ich noch
zwanzig volle Faß im Keller liegen; es ist ein Jammer , davon
scheiden zu müssen — •- -"

„Hihihi!" Der Klappermann grinste und goß das zweite
Glas in seinen Schlund hinab.

„Jetzt müßt Ihr aber auch den Aßmannshäuser Proben,"
sagte ich nun , „der ist die Krone von allem — —."

„Hihihi, bist ein guter Kerl, Küfer Nottewold," grinste
der Tod, indem er das dritte Glas trank, „gönnst einem
armen Sensenmanns auch was Gutes , hihihi! Wie wäre es,
wenn ich Dich noch ein Weilchen bei Deinem Rauenthaler ließe?"

„Ach, gnädigster Herr Tod — —!" rief ich jetzt, indem
ich flink das Glas vom Aßmannshausernoch einmal füllte,
„wenn Ihr das könnt, dann tut es doch, ein Jährchen nur
oder drei — — — !"

„Die Zeit bleibt unbestimmt," fiel der Tod mir barsch
tn's Wort, so barsch, daß mir schon wieder das Herz in die

Strümpfe rutschen wollte ; aber das Glas Wein trank er
dennoch' aus . Nun holte er ein Papier aus seinem Fetzen¬
mantel heraus und schrieb mit einem Knochenstift etwas darauf.
„So, " meinte er dann, „nun unterschreib, Küfer Nottewold,
und mache Dich bereit, den Zettel einzulösen, er könnte Dir
gar bald präsentiert werden."

Was sollte ich machen? Mit zitternden Händen kritzelte
ich meinen Namen auf den Zettel ; aber — weiß der Henker,
ob es an meinen Augen lag oder an sonst etwas, — ich
konnte wdder meine eigene Kritzelei, noch von der Schrift des
Todes etwas sehen, das Papier blieb grau und rein wie
zuvor. Jetzt schenkte sich der Knochenmann selber noch ein
Glas vom Atzmannshäuser ein und trank es leer, dann steckte
er den Zettel in seinen Fetzenmantel zurück, grinste mich noch
einmal mit seinen gähnenden Augenhöhlen an : „Bist ein
guter Kerl, Küfer Nottewold !" und dann stelzte er davon,
wie er gekomnien war . Meister Nottewold blickte in die
Stammtischründe umher : „Nun, was sagt Ihr dazu ?"

„Da sagen wir gar nichts zu!" hieß es, „wenn Du nicht
besser lügen kannst, dann laß es lieber ganz, Du - !"

„Was ? Lügen?!" Meister Nottewold wollte aufbrausen,
da legte sich plötzlich von hinten her eine weiße schmale Hand
auf seine Schulter, und eine zweite, weiße Hand hielt ihm einen
grauen , zusammengefalteten Zettel unter die Nase. „Bitte !"

„Was soll's ? !" fuhr Meister Nottewold herum.
Ein junger Fremder stand hinter ihm und sah ihm bleich

und ernst in die Augen, ein juugSr Fremder , der schon seit
einer Stunde , unbekannt und unbeachtet von den Stammtisch¬
gästen an einem Ncbentische gesessen und ihrem Geplauder
zugehört, bei des Küfermeisters Todesgcschichte aber mit
lustigem Lächeln ein Stückchen graues Papier aus seiner
Brieftasche und aus einem kleinen Penale , das er in der
Hosentasche trug , einen Stift herausgezogen hatte, mit dem
er ein paar Worte auf das Papier hinwarf.

„Ich bin der Todes-Bote," antwortete dieser Fremde,
„hier ist ein Zettel , den ich Ihnen präsentieren soll, wenn
Sie sonst der Küfermeister Nottewold sind."

„Der bin ich!" Meister Notteivold glotzte den Fremden
groß an.

„Dann ist's auch recht! Neulich Nacht, ich lag schwer
krank, im Bette und meine Wärterin war eingeschlafen, da
öffnete sich meine Tür von selbst und herein stelzt ein Gerippe
mit Stundenglas 'und Grashauc . „Bist Du derTod ?" fragte ich.

„Der bin ich," erwiderte das Gerippe ; „aber fürchte Dich
nicht. Du sollst noch weiter leben. Kennst Du den Küfer
Notteivold?"

„Nein," sage ich.
„Er ist ein guter Kerl, der Nottewold," sagte der Klapper¬

mann , „und hat den besten Rauenthaler im ganzen Gau ; dem
sollst Dü diesen Zettel bringen und dafür sorgen, daß er tut,
wozu er sich darauf verpflichtet hat . Ich habe ihn holen
wollen diese Nacht zum großen Totentänze, Hab' ihm aber
noch 'ne Frist geschenkt um seines guten Weines willen,
hihihi!!" Damit legte das Gerippe diesen Zettel auf mein
Deckbett und stelzte dann davon, wie es gekommen war ."

Jetzt machte Meister Nettewold ein Gesicht wie eine
gestrickte Schlafmütze so lang , und auch die andern Stamm¬
gäste schauten nicht viel gescheiter darein.

„So nimm doch den Zettel hin," mahnte endlich Meister
Dittmar , „und sich nach, was es damit ist!"

Meister Nottewold faltete den Zettel auseinander ; er
war leer, kein Zeichen war darauf zu sehen. Ein wenig
enttäuscht blickten alle auf den jungen Fremden.

„Ja , nieiuc H rren, ich kann nichts dafür." sagte der,
„ich bringe den Zettel , wie ich ihn vom Tode erhalten habe."

„Halt ihn doch mal ans Licht, Nottewold," rief plötzlich
der Glasermeister Wehle, dem nach einem Augenzwinkern des
jungen Fremden ein Seifensieder aufging, nahm dem alten
Küfermeister den Zettel ans der Hand und legte ihn auf den
weißen Schirm der Lauche nieder.

Da — „Donnerwetter , guck doch mal !" da traten auf
dem grauen Grunde langsam grüne Schriftzeichen hervor;
deutlicher und immer deutlicher ivurde es, und endlich lasen
alle klar und scharf die folgenden Worte : „Ich Endesgefertigter,



Stilfermeifter WottcliwIÖ, »erpichte mid) hiermit  Saß ich an I Eine Viertelstunde später lag ein Fäffel Rauhenthaler bereit.
Sem Lage, Sa mir tiefer  Zettel präsentiert werden wird, von / Beim Heimwege aber hat Nottewold zu dem Fremden
meinem Rauhenthaler soviel spendieren will, als Sie trinken / gemeint: „Luftikus, der Spaß war gut, bloß ein bißchen
wollen. Johann Gottlieb Nottewold." teuer ; das dürft Ihr nicht wieder niachen."

Jetzt schaute Meister Nottewold darein wie eine Katze, der „Will's auch nicht wieder tun, Meister," hat der geant-
der Schwanz geklemmt ist. Er hat sich aber nicht lange besonnen. | wortet, „Jhrmützt aber auch nicht wieder garso oberfaul lügen."

Oerschiedene Riechorqane.

tiefsinnige Deutung.
Gast (am Abonnementstisch) : „Möchte wissen, warum

man uns heute so knapp zumißt ?,,
Wirt : „Ja , sehen Sie , die bisherige Köchin scheidet

heute, und zunr Zeichen der Trauer kommen die Gäste eben
auf Halbmahl ."

Hued ein Clnwand.
Richter : „Das ist doch aber keine Körperverletzung,

wenn der Schutzmann Ihnen den Bart abgerissen hat . Der
Bart war ja falsch!"

Angeklagter : „Na, Herr Richter, da wären Se ooch
falsch jeworden I"
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